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48 .
Die Prophezeihuug .

(Fortsezung .)
Am Nachmittage des verhävgnißvoken Tages trat Lord

Derby in das Kabinet des Königs , welcher gespannt und
in fieberhafter Aufregung ihn bereits seit dem Morgen er¬
wartet hatte .

»Seid Ihr endlich da , Derby -
« rief Heinrich von sei¬

nem Sessel aufspringend , dem Sintretenden entgegen . »Habt
Ihr den Buben entdecke ? Redet ! «

Der Lord zog die vom Könige empfangenen Briefe her¬
vor und legte sie vor ihn auf den Tisch , indem er sprach :

»Er ist entdeckt, Sire .«

»Wer ists ? . . . «

»Sein Name , Slre , ist mir noch unbekannt, « versezte
der Lord .

»Wie ?« fuhr mit zornsprühenden Bücken der König
<l" s« » Ihr habt den Buben entdeckt , und doch wißt Ihr
feinen Namen nicht ? . . . Derby , macht mich nicht rasend ! «

»Beruhigt Euch , Sire , und hört mich an, « sagte , ohne
durch die Heftigkeit des Königs sich einschüchtern zu lassen,
der Lord. Der Schuldige kann Euch nicht entgehen .«

»Der Schuldige ! WeristderEchuldige ?«

»Aus sicherer Quelle , Sire , habe ich vernommen , daß
einer der an Eurem Hofe verweilenden Edelleute die beson¬
dere Gunst Eurer Gemahlin besizt und sich öfters ungesehen
in ihre Gemächer begibt . Dies wird , wir ich sicher weiß,
auch heute geschehen. Auf diesen Umstand , Eire , habe ich
einen Plan gegründet , der, wenn er Eure Genehmigung er¬

hält , den Schuldigen sicher in Sure Hände liefern und zu-

gleich von der Schuld Eurer Gemahlin Euch die vollste
Ueberzeugung gewähre « wird .«

» Gut . Und dieser Plan ? . . . « fragt « etwas besänftigt
der Köaig .

» Ist folgender . Die Zusammenkunft der Schuldigen
wird heute Abend um neun Uhr staKfinden . Der Ort des

Rendrz - vvus ist mir bekannt . Wenn daher Ew . Maftstät
erlauben wollet , Euch um di« festgesrzteStunde in die Nahe
dieses Ortes zu begleiten , so würde es nur Eures Winkes

bedürfen , um die Frevler , Angesichts ihrer Schuld , kn Sure
Gewalt zu bringen .«

Bei diesen Worten schoß aus den Augen des Königs
ein Strahl boshafter Freude . Er schien einige Sekunden

lang mit sich zu Rathe zu gehen . Dann fragte er plözlich :

»Um neun Uhr , sagt Ihr ? «

» Um neun Uhr . «

»Und Ihr kennt den Ort ? «

»Ja , Sire . «

»Und man wird ohne Aufsehen ind der Nähe verweilen
können ? «

»Ganz kn der Nähe , Sire . «

»Gut , Derby . Ich « Minuten vo, Neun seid Ihr ln
meinem Kabinet ! . . . Für jrzt seid Ihr entlassen .«

Der Lord verneigte sich und ging . Bevor er jedoch den

Schlvßhof erreichte , richtet « er seine Schritt « einem schmalen,
engen Portale zu , welches zu den Gemächern der Hofdamen
führte , und wenige Minuten darauf finden wir ihn in dem
uns bereits bekannten Zimmer der Oberhvfmeisterin , Gräfin
»o» Drvonshire . Dir Gräfin schien ihn erwartet zu haben .

»Mylady, « nahm der Lord , sich auf «ln Tabouret nie-
verlassend und einige Papiere herSorziehrnd , das Wort » ich
bringe Euch die bewußten Dokumente , die Schuldverschrei¬
bung und Len Brief Eures Sohnes . Bevor ich sie jedoch
Tuch aushändige , werdet Ihr mir — ich bitte Euch darum
— noch einen kleinen Dienst erweisen.«

Die Gräfin «ntgegnete nichts und schien «ine nähere
Erklärung zu erwarten . Der Lord nahm ihr Schweigen für
eine Zustimmung und fuhr nach einer Pause fort :

» Zunächst, Frau Gräfin , wollet Ihr mir sage», ob der
für dir diensthabenden Damen bestimmte Korridor , welcher
zu den Gemächern der Gemahlin des Königs führt , mit der
großen Treppe in Verbindung steht , durch die man unmit¬
telbar an die Themse gelangt . «

» Ja , Mylord, « versezte die Gräfin . »Doch ist derZn -

gang zur Treppe durch ein Gitter verschlossen. «

»Und in wkffen Händen bifindet sich der Schlüssel z«
diesem Gitter ?«

» Jede der vier erste » Hofdamen besizt diesen Schlüssel.«

»Und Ihr nicht, Mylady ?«

» Auch ich .«
»Wohlan , so bitte ich Euch um diesen Schlüssel, « sagt«

der Lord und seztr, als die Gräfin zu zögern schien , hinzu :

»Ihr sollt ihn noch heute zurückerhalten ; auch habt Ihr
durchaus keine llngelegenheitrn zu befürchten .«

»Ihr sollt ihn haben, « sprach die Gräfin nach kurze«
Bedenken , worauf sie «ine» kleinen Wandschrank öffirtr ,
aus demselben einen Schlüssel nahm und ihn dem Lord

reichte.
Vermittelst dieses Schlüssels konnte man binnen weni^

gen Minuten aus den Gemächern Katharinens ungesehen
an dir Themse gelangen .

Der Lord steckte den Schlüssel zu sich, übergab der Gräfin
die ihr verheißenen Papiere und verließ dann das Gemach . —

Es war inzwischen Abend geworden . Katharine , welche
den ganzen Tag , ausser ihrer -weiblichen Umgebung , Ne »

mand empfange » hatte , saß, in einem Buche blätternd , «in¬

fam in ihrem Zimmer . Dir Aufregung , in der sie sich den

Tag über befunden , begann sich bereits in dem Grade, »

legen, in welchem der Abend immer weiter vorschrltt , und

schon begann sich in ihrer Brust jenes wohlthätige , rrleich.

ternde Gefühl bemerkbar zu machen , welches das Bewußt -

seyn einer überstandenen Gefahr zu begleiten pflegt .

»Dem Himmel sei Dank ! « sprach sie , das Buch bei

Seit « legend und auf eine ihr gegenüber befindliche Pendüle

blickend , zu sich selbst. »Noch wenige Stunden und dieser

verhängntßvolle Tag ist vorüber ! Wie werde ich wieder froh

und glücklich seynl . . .«

Sin Schatten , welcher in diesem Augenblicke flüchtig

an der Wand des von einer Ampel nur matt erhellten Zim¬

mers hinfuhr , fesselte plözlich Katharinens Auge . Sit sah

aus , und erblickte an der Thür einen ihrer Pagen , welcher ,

ohne daß sie es bemerkt hatte , tingetreten war .
» Was gibts , William ? «

» Mylady , der Baron Falkland bittet , sich Euch vor¬

stellen zu dürfen, « meldete der Pag «.
Diese an und für sich bedeutungslosen Worte durch¬

zuckten Katharinen plözlich vom Scheitel bis zur Sohle ,
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und fie bedurfte einiger Zeit , um die zu einer Antwort vö .
thkg« Fassung zu erlangen . Endlich sagte fie :

»Ich bedaure sehr , den Baron heute nicht mehr em¬
pfangen zu können . «

Der Pag « entfernte sich , kehrte jedoch schon nach we¬
nigen Sekunden wieder zurück :

„ Mylady , der Baron läßt dringend um ein kurzes Ge¬
hör bitten ."

„ Hast Du ihm nicht meine Antwort gebracht ?" fragte ,
sichtlich beunruhigt , Katharine .

„ Ich habe , Mylady . Doch der Baron sagte , «S handle
sich um eine wichtige Angelegenheit , bei der das Leben eines
Menschen aus dem Spiele steht . Darum bittet er dringend . . ."

„ Das Leben eines Menschen ?" sprach Katharine halb
für sich , während sie, von einer plözlichen , fieberhaften Auf -
regung ergriffen , mit einem Entschlüsse zu kämpfen schien .
„ Es gilt vielleicht, «inen Unglücklichen zu retten, " fuhr fie ,
nach einer Pause , mit sich selbstredend , fort , „ und ich sollte
eines thörichten Aberglaubens wegen . . ." Ohne den Gaz
zu vollenden, wandte sie sich entschlossen zu dem Pagen und
sagte : „ Der Baron möge kommen ! "

Der Page verließ das Gemach . Doch kaum war dies
geschehen , als Katharine sich von einer namenlosen Angst
ergriffen fühlte . Es war ihr , als gelte es die Entscheidung
über ihr eigenes Leben. Sie vermochte kaum , sich aufrecht
zu erhalten und schwankte mach dem Tische, um eine Klingel
zu ergreifen , welche ihren Befehl widerrufen sollte . . . Es
war zu spät . Die Thür öffnete sich , und der Waron trat ein .

In diesem Moment verkündete die im Zimmer befind¬
lich« Pendüle die neunte Stunde .

Katharine nahm alle ihre Fassung zusammen und ließ
sich, scheinbar beruhigt , auf ihren vorigen Plaz nieder, wäh -
rend der Baron , sichtbar befangen , im Hintergründe des
Gemaches stehen blieb und sein Auge sich verstohlen auf eine
Tapttenthür richtete, die ihm zur Seite in der Wand ange¬
bracht war .

„ Tretet näher , Baron Falkland, " nahm nach einer
Pause Katharine das Wort . „ Was habt Ihr mir zu sa¬
gen ?"

Der Baron näherte sich einige Schritt « und ließ sich
vor Katharinen auf rin Knie nieder .

In diesem Augenblicke entstand auf der entgegengesezten
Seite des Gemaches ein leichtes Geräusch , als ob ausserhalb
eine Thür geöffnet würde . Katharine horcht« auf . Da je¬
doch Alles wieder still war, , wandte sie sich an den Baron :

„ Steht auf , Aalkland , und sagt mir Euer Anliegen ."
Der Baron erhob sich und sprach mit unsicherem , fast

leisem Ton « :
„ Katharine , ich werde Such nie mehr Wiedersehen. Da¬

rum erlaubt mir , daß ich Euch die Gefühle entdeck « , die
« rin Herz erfüllen und die , wenn ich sie länger verschlossenhalten müßte , mich tökten würden . . ."

„ Ums HimmelSwillen , haltet ein !" rief Katharine , in-
dem sie , « ie von einer Natter gestochen , plözllch aufsprang .

„ Ja , Katharine , ich werde nie aufhören , Euch zu lie¬
ben," fuhr , ohne auf di« Wort « Katharinens zu achten , derBaron fort , verstummt « jedoch plözllch, als sich schnell eine
Seitenthür öffnete und der König , von einigen Bewaffarten
gefolgt , und schäumend vor Wuth ins Zimmer stürzte .Mit einem Schrei des Entsezens sank Katharine , das
Gesicht mit beiden Händen bedeckend , in den Sessel zurück.

„ Ergreift den Buben !" donnerte der König , auf den ,einen Moment wie angewurzelt stehenden Baron Heulend ,den Bewaffneten zu .
Diese Worte schienen dem Baron plözlich seine ganze

-Fassung wieder zu geben. Denn in dem Augenblicke , als
Hie Bewaffneten auf ihn «indrangen , that er «inen Setten -
fprung und verschwand durch die nur angelehnt « Taxe -

tenthür , die er mit Blizesschnett « hinter sich ins Schloß
warf . —

' --- .. »

An diesem Abende, bis spät in die Nacht hinein , wim¬
melte es in der Umgebung des Schlosses zu Windsor von
Bewaffneten und Fackelträgern . Kein Winkel blieb den
Suchenden verborgen . Die Themse war auf der ganzen
Strecke , bis nach London hin , mit Fahrzeugen bedeckt , de¬
ren hell lodernde Pechkörbe in der dunkeln Fluth wieder»
strahlten und ringsumher Tageshelle verbreiteten . Alles
vergebens . Er , dem alle diese Anstalten galten , war ent¬
kommen . Er segelte, in entgegengeseztrr Richtung von Lon¬
don, stromabwärts , Ply -nuth zu . — (Fortsezung folgt . )

Die Zerstörung der Stadt Rezzo .
(Fortsezung .)

IV .
Kaum war des Obergrnerals Beschluß im französischen

Heere bekannt , als er dort einen unbeschreiblichen Enthusias¬
mus erregte . Jeder wollte an der sich vorbereitenden Ex¬
pedition Theil nehmen , Jeder die unglücklichen Schlachtopfer
einer fanatischen Wuth rächen helfen , und man hatte grö¬
ßer« Mühe , Mannschaften zu finden , welche in der Rvmagna
zu bleiben wünschten , als zur Ermittelung von Freiwilligen ,
welche Alle sich zu jenem Zwecke anboten . Endlich wurden
sechs und dreißig tausend Mann Truppen aller Waffengat¬
tungen für die entworfene Expedition gewählt , an deren
Spize man eine fürchterliche Bande von sechs tausend durch
Vir Franzosen in Freiheit gesezten italienischen , päpstlichenund neapolitanischen , mit rothen und schwarzen Müzen be¬
deckten Galeerensträflinge stellte, welch « vor Eifer brannten ,
ihre Anhänglichkeit an die französische Republik , unter de¬
ren Fahnen sie Dienst genommen , zu bethätigen .

Da auch sechszehn Stück groben Veschüzes einen Theil
der Expedition bildeten , so war di« Compagnie , bei welcher
ich stand , unter der Zahl der zur Bedienung dieser Geschüze
bestimmten Artilleristen . Während des drei Tage dauernde «
Marsches hatten wir gegen dir Hindernisse der schlechten
Wege , durch Wälder , Berge und Schluchten , zu kämpfen,um unser « Kanonen und Munitionswagen bis an den Fußdes Berges zu schaffen , auf dessen Gipfel Rezzo gebautwar . La wie jedoch weder Mühe noch Arbeit scheuten und
dir Begeisterung des ganzen Expeditionskorps auch uns be¬
seelte, gelang es uns endlich und wir erblickten die hohen
Kirchthürme voa Rezzo, wie sie fast die Wolken erreichten ;das Herz klopfte uns beim Anblick jener Mauern , innerhalb
d«ren Leringes unsere Brüder so jämmerlich hingemordet
worden .

V.
Unmittelbar nach Ankunft des Expeditionskorps vor

Rezzo wutden Offiziere als Parlamentäre in die Stadt ge¬
schickt, um von deren Behörden und Bürgern die Ausliefe¬
rung der dort verborgenen Banditen zu fordern , um sie der
so wohl verdienten Strafe zu überliefern , denn unsere Rache
hatte nicht dir Einwohner von Rezzo zum Gegenstände und
unser Oberbefehlshaber dachte zu rechtlich , als daß er die
Unschuldigen mit den Schuldigen hätte verwechseln und so
gemeinschaftlich bestrafen wolle«. Die Stadt hatte daher ,
wenn sie in unsere Forderung einging , alle Aussicht auf
Erhaltung ; doch ihre lezte Stunde hatte geschlagen : Bald
sollte Rezzo aufgrhört haben , zu seyn !

O , der unmenschlichen Missechat ! « er würde es glau¬
ben ? Unsere Parlamentäre , dir man Anfangs in di« Stadt
gelassen, wurden vor deren Thore geführt und — unter un¬
fern Augen ohne Erbarmen erschossen . Alsdann wurde «
wir , unter dem dumpfen Geläut « der Sturmglocke , mit ei¬
nem Hag « l von Gewehr - und Kanonenkugeln begrüßt , welcht
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uns mehr «»« Leut« tödtete«. Doch nun war unsere Geduld,
unsere Mäßigung vollends erschöpft : Rezzo 's lrzte Stun¬
de hatte geschlagen , — bald sollte die Stadt
aufgehört haben , zu bestehen !

Zur Ermuthigung der Soldaten , die jedoch einer sol¬
chen wahrlich nicht mehr bedurften , versprachen uns die Ge¬
nerale dreitägige Plünderung nach Einnahme der Stadt .
Diese Zusage äufferte die größte Wirkung auf die sechs tau¬
send Galeerenst äflinge , welche man uns, wider unser» Wil¬
len, als Waffenbrüder zugeseklt hatte und deren beutelustigerMulh dadurch himmelhoch sich «erstieg.

Wir warfen alsbald Batterien auf, richteten unsere Ge»
schüze und begannen die Stadt aufs Heftigste zu beschießen .Allein wir standen in einer nichts weniger als vortheilhaf -
ten Stellung ; auch der Feind , der diese beherrschte , besaßKanonen , mit denen er uns vielen Verlust zufügte. Kurz,wir lagen sechs volle Tage vor der Stadt , welche sich mit
beispielloser Hartnäckigkeit und mit jenem Muthe der Ver¬
zweiflung vertheidigtr , der dem Gegner so schädlich wird.
Daher war denn auch unser Verlust bedeutend und ) eder
Schritt Boden , den wir errangen , kostete uns «ine große
Anzahl Leute. Ueberdies zählten wir viele Verwundete ; auch
Krankheiten begannen sich zu zeigen und endlich fehlte es
uns sogar an Lebensmitteln, die man , wegen Unbrauchbar¬
keit der Wege , uns nicht zuzuführen vermochte .

Dennoch ließen wir den Math nicht sinken. Unser Te-
schüz verursachte den Feinden großen Schaden und zu ver¬
schiedenen Malen zündeten wir ihr« Häuser an . Doch dar¬
aus schienen sie sich wenig zu machen . Banditen und Ein¬
wohner der Stadt , unter denen wir viele Edekeute bemerk¬
ten , erschienen täglich auf den Schanzen, uns zu beschimpfen
und uns und die ftanzösische Nation mit den gräßlichsten
Verwünschungen und Drohungen zu überladen. Sir steck¬
ten Fahnen aus , auf denen die Worte : „nioi-ir por ei kapa,
Por ei putria , por 6e »u « iVlnssonna" zu lesen waren , hiel¬
ten tägliche Prozessionen und machten von Zeit zu Zeit nächt¬
liche Ausfälle, wodurch sie uns sehr belästigten und bei de¬
ren einem sie zwei unserer Obersten zu Gefangenen machtenund Tags darauf am Kreuze ihres höchsten Thurmes auf-
hingen. (Schluß folgt.)

O b st b a «.
(Fortsezung.)

»Den Verkauf der Früchte in guten Jahren wollen wir
gar nicht in Rechnung bringen, müssen aber sehr wünschen ,daß unsere vaterländischen Tüterbesizrr sich über die Ein¬
wendungen , daß dir Bäume Schatten geben , die Fettigkeitdes Bodens an sich ziehen, dem Getreide- oder Traswuchse
hinderlich seien , und über andere Vorurtheile erheben , den
allfälligen geringen Nachtheilen den überwiegenden Nuzen
entgegenhaltrn und in allem Ernste Hand ans Werk der
Dbstbaumzucht legen möchten. * —»

Durch dies « kurze Einleitung wird die Frage , warum
sofort auch im Kanton Appenzell Obstbäumr gepflanz wer¬den sollen, als erledigt erklärt , sonach aber auf die beson¬deren Rücksichten aufmerksamgemacht, die man in Beziehungauf dir Obstbaumzucht in diesem Lande zu nehmen habe . —

»Vor Allem muß Rücksicht darauf genommen werden ,daß junge Bäumchen allmälig aus Kernsaateu gewonnenwerden, und das Baumbedürfniß aus hie gu Lande gebor -
nrn und erzogenen Stämmchen Befriedigung finden kann."

»Wenn man hin und wieder einen Appenzeller , beson¬ders «inen rechten Aelpler, von seiner einschichtigen Heimathund aus seiner niedrigen, von Rauch und Dampf geschwärz-*en Hütte « egnähme und in eine prächtige Stadt oder in«ne herrliche Landschaft versez' e, so könnte er sich in diesennoch so glänzenden Tausch nicht wohl fügen , es würde ihm

an einem fremden Orte nicht behagen und die lange Weileihn fast tödten ; so lehrt auch die Erfahrung, daß ohne dasVernünftige mit dem Unvernünftigen oder gar Leblosen inGleichheit sezen zu wollen, Bäume aus andern Kantone»,und namentlich aus mildern Gegenden, in unser« Landeselten recht gut fortkommen ; die Lüste sind ihnen zu rauhund kalt, der geschloffene Boden sagt ihnen nicht zu , oderdas Erdreich ist ihnen zu trocken und zu leicht ; häufig be-kommen sie das Heimweh und sterben . Oder wenn diesesauch nicht der Fall ist und hie und da dir Ueberpflanzungenmit ordentlichem Erfolge vvrgenvmmen werden , so machtman diesen Ausländern mit dem Niederlaffungsrechte einschlechtes Geschenk; sie fühlen sich wie Heimathlose, und nursehr langsam gewöhnen sie sich an unsere Himmilsgegend,an unsere Erde und an unsere Baumpflanzrr , die bishergl ößtenthrils nur mit Weber bäumen umzugehen wuß¬ten . Auch hat es mit den auswärtigen Bäumen eine ganzandere » ewandtniß, als mit den auswärtigen Kühen. Wennwir aus dem Rhrinthale , aus dem Thurgav, oder gar ausdem Schwabenlande Kühe ankaufen, so thun sie in der Re-grl sehr gut ; sie kommen zu Leibe und legen an der Milchzu, — aus dem ganz natürlichen Grund« : weil sie von denErdäpfeln zu Pasteten, d . h . von dem magern, säuern Sumpf ,grase zu dem kräftigen und würzigen » ergheu kommen. Um -gekehrt kommen die auswärtigen Bäume aus dem Paradiesein eine hohe und unfreundliche Tebirgswelt. Es ist dahereine nöthig« und unerläßliche Vorkehrung , daß wir daraufBedacht nehmen , aus Apftl- und Birnkernen eigene Bäum¬chen zu erziehen, ihnen in den zu errichtenden und zum Theitdurch unsere Vorsorge schon errichteten Baumschulen die« ,ste Bildung zu geben und sie dann in alle Gegenden desLandes zu verbreiten. Wie die Aussaat der Obstkernr unddie Baumzucht in ihren ersten Anfängen vor die Hand zunehmen sei, dafür « erden wir in der Behandlung selbsteine etwelche Anleitung zu geben suchen ." (Schluß folgt.)

Die Marseillaise der Franzose «
entstand auf folgende Weise. Zur Zeit der stanz . Revolu¬tion in den Wer Jahren lag ein junger ArtillerieOffizier zuEtraßburg in Garnison . Rouger de Liste war sein Name .Er war aus Lons- le-Sounier am Jura gebürtig , einemLande der Träumerei und der Kraft , wie alle Gebirgslän -der. Er liebte den Krieg als Soldat , die Revolution alsDenker ; er suchte sich die Langeweile des Garnisonlebrnsdurch Poesie und Musik zu vertreiben. In beiden war ernicht ohne Talent und dies hatte ihm Zutritt in das HausDietrich's, eines Elsaffer Patrioten, des Maire von Straß-
burg, verschafft. Die Frau und die jungen Töchter Diet¬richs theilten die Schwärmerei des Patriotismus der Revo¬lution, der sich vorzüglich an den Grenzen in einem hohenTrade bemerkbar machte, wie die Zuckungen eines lebenden
Körpers dem Gefahr droht, sich hauptsächlich an den äus«sersten Enden der Glieder zeigen. Der junge Offizier warihnen werth, sie gaben seinem Herzen , siiner Poesie, seinerMusik Inspirationen. Eie führten zuerst seine kaum grbor-neu Entwürfe aus, sie wußten um die ersten Regungen sei¬nes Genies. Im Winter 17S2 herrschte in Straßburg großeNoch. Dietrich war ohne Vermögen, sein Haushalt höchsteinfach, aber stets ward Ronget de Liste gastfreundlich an
seinem Tische aufgenommen . Der junge Offizier nahm Mor¬gens und Abends seinen Plaz an demselben ein , wie ei»Sohn vom Hause oder wie ein Bruder. Eines Tages , alsnur Sommisbrod und etwas geräucherter Schinken aufdi« Tafel gekommen war , sah Dietrich de LiSle mit wehmü -
thiger Heiterkeit an und sagte : »Der lleberfluß fehlt unser«,
Gastmahl ; aber was thut es , wen« nur die Begeisterungbei unser« Bürgerfeften und der Muth im Herzen unsrer
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Soldaten nicht fehlt ! Ich habe noch «ine Flasche Wein in
meinem Keller , » ringe sie herauf, sagte er zu einer seiner
Töchter . Wir wollen sie auf die Freiheit und das Vater¬
land leeren ! In Straßburg wird bald « in patriotisches Fest
gefeiert werden ; de Liste muß sich bei dieser legten Flasche
begeistern und ein Lied dichten , das in die Herzen deS Volks
dieselbe Begeisterung rinziehen läßt , di « eS hervorgebrachthat.*

Die Mädchen lächelten beifällig , brachten den Wein und
füllten die Gläser der beiden Männer , bis die Flascht leer
war. Mitternacht war herangekommen . Die Nacht war
kalt. Dr Lisle war in tiefes Nachdenken versunken ; erfühlte
sich- aufgeregt; sein Kopf war «rhizt . Die Kälte berührte
ihn unangenehm und schwankend betrat er sein einsames
Zimmer; er suchte sich nach und nach in den patrioiischen
Regungen seiner Seele, oder nach den Klängen seines Cla-
viers zu begeistern ; bald componirte er di « Melodie, eh « er
die Worte gesandt» , bald dichtete er die Worte vor der Me¬
lodie, die Töne und die Verse verbanden sich so in seinem
schaffenden Geiste, daß er selbst kaum wußte , welche zuerst
entstanden . Musik und Poesie , Empfindung und Ausdruck
verschmolzen so ineinander, daß eS ihm nicht mehr möglich
war, sie zu trennen . Er sang Alles und schrieb nichts auf.
Ermattet von der erhabenen Schöpfung, schlief er an seinem
Claviere ein und wachte erst bei Tagesanbruch wieder auf.
Di« nächtlichen Gesänge erklangen nur nach und nach wie
die Gebilde eines Traumes in seinem Gedächtnisse wieder .
Er schrieb sie auf , sezte die Noten dazu und eilte zu Diet¬
rich. Sr fand ihn in seinem GaHen an einem Gemüsebeete
mit der Hacke beschäftigt . Die Frau und die Töchter deS
alten Patrioten waren noch nicht aufgrstanden. Dietrich
weckte sie und rief noch einige Freunde herzu, di« so wie er,
die Musik leidenschaftlich liebten und im Stand « waren, de
Ltsles Composition aufzuführen . Rouget sang , die ältest «
Tochter deS HauseS begleitete ihn . Bei der ersten Strophe
erbleichten di « Gesichter ; bei der - wrkteq flösse» die Thräuen ;
bei der legten kannte ihre Begeisterung und ihr Entzücken
keine Grenzen. Dietrichs Frau, seine Töchter , er selbst , der
junge Offizier umarmten sich unter heißen Thränen . Die
Hymne des Vaterlandes war gefunden ; leider sollt« sie auch
dir Hymne deS Schreckens werden . De» unglücklichen Diet¬
rich geleiteten wenige Monate später di« nämlichen Klänge
zum Schaffst , die in seinem Hause dem Herzen eines Freun¬
des entströmt und zum ersten Male von den Lippen seiner
Töchter wiederholtworden waren. Di« neue Hymne, welche
einige Tage später kn ganz Straßburg gesungen wurde, flog
von Stadt zu Stadt und wurde zum Volksliede . In Mar¬
seille wurde sie bei Beginn und zu Ende der Tizungen der
ClubS gesungen . Die Marseille» verbreiteten sie in Frank¬
reich , indem sie dieselbe auf ihrem Wege sangen . Daher
kam der Name Marseillaise . (Schluß folgt.)

Raritäten Kästlet ».
T »Reime Dich , oder ich fresse Dich ! * heißt der be¬

kannt« Wahlspruch der Dichterlinge. Von dieser Regel fin¬
det man in folgenden Strophen eines alten Heldengedichts
eine treue Anwendung :

Der Räuberhavptling reitet froh
Auf einem Constantinopo-
Litanisch schwarzem Hengste.

T Ein Knabe in Berlin , der noch schwach im Lesen
war , sollte eines Abends seinen Eltern etwas vorlesen . Der
Vater gab ihm «in Buch , betitelt : » Christoph SolumbuS.
Ein Volksbuch .* — Der Knabe sieht sich den Titel an, und
beginnt die Vorlesung mit den Worten : » Christoph Colum-
bus . Sin Volks bube .*

T In einer Buchhändleranzrig«, welche wie gewöhnlich
das angekündigte Werk ganz besonders hrrausstrlch, machte

ein vom Sezer falsch gegriffenes l statt eines f einen fata-
len Streich. Es heißt zulezt : » Dem Gesagten zufolge hat
die Unterzeichnete Verlagshandlung nichts mehr hinzuzu¬
lügen . *

So hilft man stch.

MM

»Exe «üeirz unterthänigst zu fragen , ob Das recht be¬
handelt ist.*

„ Das da ? Liebster, das müssen Sir oder der Herr S e-
kretär wissen, ich weiß es nicht . Aber das sag '

ich Ih¬
nen , wenn Eie öfters nichts wissen , müßt ' ich schon andere
Maßregeln ergreifen . « (N . Trichter.)

Auflösung deS IahlenRSthselS in Nr . 47 :
Theure A l b e r t i n e !

Freilich muß ln unsrem Leben
Bitter oft ein Glück entschweben,
Eilt dahin mit schnellen Tritten ,
Aber eben was im Treiben
Unsres Glücksrads uns muß bleiben ,Erntet Der, der viel erlitten .
Willst Du rein und süß Dich betten,
Dich vor eitlen Narren retten,
Die ein Wlib albern anbeten ,
Bleib ' mir treu , ich will Dich leiten ,
Rein' re Freuden Dir bereite »,
Reben Dir zum Altar treten.
Lern « Du an meiner Bitte,
Daß ich alt -ererbter Sitte
Treu, Dich suche zu gewinnen .
Willst Du mich den Deknrn nennen ,
Wird ein Unfall nie uns trennen ,
Schönste der Berlinerinnen !
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